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Lehren kann man lernen 
Die pädagogische Psychologin Prof. Dr. Mareike Kunter, »Scientist of the Year 2019«,  
steht für eine Professionalisierung des Lehramts.

G efreut hat sie sich wirklich 
über den Preis, denn da-
mit verbunden ist die tiefe 
Wertschätzung seitens ei-

nes Netzwerk von früheren Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern, die 
auch die Laudatio für den Preis des 
„Scientist of the Year“ verfasst ha-
ben. Darin findet sich unter ande-
rem der beeindruckende Satz: „Ihr 
Enthusiasmus für die Forschung 
und Betreuung ihrer Mitarbeiten-
den, ihr Vertrauen in deren Fähig-
keiten, ihr Optimismus, dass sich 
auftauchende Probleme immer lö-
sen lassen, ihr Ideenreichtum und 
ihre Freude daran, gute Ideen zu 
entwickeln, ihr Interesse an der 
persönlichen Entwicklung ihrer 
Doktorand*innen, die Freiheiten, 
die sie bei der Gestaltung der eige-
nen Arbeit gibt sowie ihre schnel-
len, konstruktiven und hilfreichen 
Rückmeldungen machen sie zu 
einer großartigen Betreuerin für 
junge Wissenschaftler*innen.“ Nach- 
wuchsförderung liegt Prof. Mareike 
Kunter sehr am Herzen, daher 
möchte sie mit einem Teil des Preis-
geldes, so ihr Plan, im nächsten 
Jahr eine Tagung organisieren, 
auch um die vielen Jungwissen-
schaftler*innen wieder zusammen-
zubringen, die wie sie weiterhin 
zur professionellen Kompetenz von 
Lehrkräften forschen. 

Stereotype Vorstellungen  
des Lehrerberufs
Mareike Kunter, pädagogische Psy-
chologin an der Goethe-Universi-
tät, beschäftigt sich schwerpunkt-
mäßig mit der Kompetenz von 
Lehrkräften und stellt sich dabei 
die Frage, wie sich diese auf die 
Qualität des Unterrichts auswirkt. 
Sie hat ein Modell entwickelt, das 
verschiedene Aspekte professionel-

ler Kompetenz umfasst und mitt-
lerweile sowohl national als auch 
international den Rahmen für sys-
tematische Lehrkräfteforschung dar- 
stellt. Damit entwickelte sie das 
Forschungsfeld nachhaltig weiter, 
da die bisherigen Forschungsan-
sätze um eine ganz neue, hoch 
 einflussreiche Perspektive ergänzt 
wurden. „Jeder besucht im Laufe 
seines Lebens die Schule und hat 
damit bestimmte Erfahrungen im 
Umgang mit Lehrkräften gemacht, 
die manchmal zu stereotypen Vor-
stellungen eines Ideallehrers füh-
ren können“, führt sie aus. Manche 
denken, dass vor allem Humor 
oder Charisma eine gute Lehrkraft 
auszeichnen. Das sei auch nicht 
komplett falsch, betont Kunter, 
aber die Frage stelle sich doch, wa-
rum jemand, der unterrichte, so 
selbstsicher und souverän wirke. 
„Er verfügt, das ist meine These, 
über einen bestimmten Wissens-
fundus – also zum einen über ein 
bestimmtes Fachwissen, aber vor 
allem über eine pädagogisch-di-
daktische Kompetenz, wie man gut 
unterrichtet.“ Kunter verdeutlicht 
diesen Aspekt anhand der aktuel-
len Debatte um den Lehrermangel 
und viele Quer- und Seiteneinstei-
ger: Wenn Personen, die ein Fach 
studiert haben, dieses ohne päda-
gogische Befähigung unterrichte-
ten, dann müsse man sich Sorgen 
um die Qualität des Unterrichts 
machen. „Nur weil Sie schreiben 
können, heißt das ja nicht, dass Sie 
automatisch Schreibunterricht er-
teilen können“, spitzt sie ihren 
Punkt zu. Doch Mareike Kunters 
Kritik an der unzureichenden Aus-
bildung mancher Lehrkräfte ent-
hält umgekehrt auch eine positive 
Botschaft: Lehren kann man ler-
nen! Wer eine gewisse akademi-

sche Reife mitbringe und gerne mit 
Kindern und Jugendlichen arbeite, 
könne den Lehrerberuf an der Uni-
versität erlernen. 

»Classroom Management« vonnöten
„Wie man gut unterrichtet, be-
kommt man eben nicht in die 
Wiege gelegt. Diejenigen, die sich 
wie ein Showmaster oder Come-
dian vor die Klasse stellen und mit 
Witz und Charme agieren, können 
dauerhaft nicht die für ein professi-
onelles ‚Class Management‘ nötige 
Aufmerksamkeit erzielen – das ha-
ben wir in einem Experiment mit 
einem Schauspieler, der in ver-
schiedenen Lehrerrollen agiert hat, 
nachweisen können“, erzählt Kun-
ter. Zum professionellen Wissen ei-
ner Lehrkraft gehöre es, zu ver-
stehen, welche Wissensbestände 
und Fehlvorstellungen Schülerin-
nen und Schüler mit in den Unter-
richt bringen, wie ihre Lebenswel-
ten beschaffen sind und wie man 
den Unterrichtsstoff idealerweise 
darauf beziehen kann.  Sind Kinder 

heute schwieriger zu „händeln“? 
Kunter zögert, überlegt kurz und 
kommt dann zu der Einschätzung, 
dass es in der Forschung dafür 
keine Belege gebe. Auch vor 100 
Jahren habe es in der Schule große 
Unterschiede zwischen den Kin-
dern gegeben. Voraussetzung sei 
allerdings ohne Frage, dass man 
bereit sei, sich weiterzubilden – das 
Prinzip des lebenslangen Lernens 
gelte natürlich auch für den Leh-
rerberuf. Denn auf neue Heraus-
forderungen wie Inklusion, Digita-
lisierung und Integration müssten 
sich Lehrkräfte vorbereiten. Kunter 
weiß natürlich, dass der Lehrer-
alltag bislang für Weiterbildung 
viel zu wenig Freiräume bietet. Sie 
sieht vor allem das Dilemma, dass 
diejenigen, die sich ohnehin für die 
Qualität ihrer Lehre engagieren, 
auch einiges dafür tun; aber dieje-
nigen, die es viel nötiger hätten, 
wenig oder gar kein Interesse an 
Weiterbildungsangeboten zeigten. 
„Es muss ein fest verankerter Teil 
des Tätigkeitsprofils werden, sich 

laufend weiterzubilden“, fordert 
sie. Die sogenannte dritte Phase 
der Lehrerbildung sei allerdings, 
das gibt sie zu, noch wenig er-
forscht. Dass didaktische Kompe-
tenz nicht nur im Schulbetrieb not-
wendig ist, sondern auch in der 
Hochschullehre, beschäftigt Kunter 
schon lange. Zwar hätten Dozie-
rende gegenüber Lehrkräften an 
der Schule den Vorteil, dass ihre 
Studierenden sich freiwillig für ein 
Studium entschieden hätten und 
somit die intrinsische Motivation 
insgesamt höher sei. Jedoch sei die 
Vermittlung wissenschaftlicher In-
halte und Methoden keineswegs 
einfach. Das interdisziplinäre Kol-
leg Hochschuldidaktik (IKH) an der 
Goethe-Universität biete einiges auf 
diesem Feld an. Allerdings seien 
auch hier meist jene Kolleginnen 
und Kollegen interessiert, die ohne - 
hin ein Faible für die Lehre hätten. 
Und daher betont sie zum Schluss 
des Gesprächs: „Unterrichten an 
der Uni kann auch wirklich Spaß 
machen!“ df

Prof. Mareike Kunter (m.) mit Universitätspräsidentin Prof. Birgitta Wolff und 
Michael Klaus, Vertreter der Alfons und Gertrud Kassel-Stiftung.  Foto: Dettmar

 
Als »Scientist of the Year« 
ausgezeichnet wurde Mareike 
Kunter für ihre wegweisende 
Forschung auf dem Stiftertag  
an der Goethe-Universität. 
Gefördert wird der Preis, der 
mit 25 000 Euro dotiert ist, von 
der Alfons und Gertrud Kassel- 
Stiftung. Eingerichtet wurde der 
Preis anlässlich des fünfjähri-
gen Bestehens der Alfons und 
Gertrud Kassel-Stiftung im Jahr 
2012. Seit ihrer Gründung hat 
die Stiftung die Goethe-Uni-
versität in besonderer Weise 
unterstützt. 

Stehen wir vor einer Depressionsepidemie?
Merz-Stiftungsgastprofessorin Brenda Penninx blickt aber optimistisch in die Zukunft.

L eiden immer mehr Menschen an Depressionen? Die sta-
tistischen Daten der Krankenkassen legen das nahe. Epi-
demiologische Studien zeigen aber, dass die Zahl in den 

vergangenen 20 Jahren stabil geblieben ist. Die Epidemiolo-
gin Prof. Brenda Penninx, diesjährige Merz-Stiftungsgast-
professorin an der Goethe-Universität, erklärt dieses Paradox 
damit, dass Depressionen heute häufiger erkannt werden.

Dass Depressionen durch das moderne Leben verursacht 
werden, hält Prof. Andreas Reif, Leiter der Klinik für Psych-
iatrie, Psychosomatik und Psychotherapie, für einen My-
thos. Stress ist zwar ein Faktor, der Depressionen begünsti-
gen kann. Aber eben nicht bei allen, wie Brenda Penninx 
von der Amsterdam University herausgefunden hat. Seit 
2004 erforscht sie im Rahmen der „Netherlands Study on 
Depression and Anxiety“ die auslösenden Faktoren für De-
pressionen. Sie führt sie zu gleichen Teilen auf genetische 
Veranlageung und Umweltfaktoren zurück. Ihre wichtigste 
Erkenntnis: Es gibt nicht „die Depression“, sondern ver-
schiedene Untergruppen.

Das hat weitreichende Folgen für die Prävention und 
Therapie. Letztere könnte zukünftig individuell auf den Pa-
tienten zugeschnitten sein. Das gibt Hoffnung, insbesondere 
für die etwa 30 bis 40 Prozent Patienten, die auf die derzeit 
verfügbaren Antidepressiva nicht gut ansprechen. Brenda 
Penninx erwartet erste Forschungsergebnisse innerhalb der 
nächsten drei bis fünf Jahre. Psychiater Andreas Reif ver-
wies beim Bürgersymposium im Frankfurter Goethe-Haus 
darauf, dass derzeit neue Wirkstoffe erforscht werden. In 
Deutschland werden sie ab nächstem Jahr in Phase-III-Stu-
dien getestet, u. a. in der Psychiatrie der Universitätsklinik 
Frankfurt.

Ebenfalls mit vielversprechenden Ergebnissen testen 
 psychiatrische Kliniken inzwischen entzündungshemmende 
Medikamente, denn es hat sich gezeigt, dass bei einer Unter-
gruppe von Menschen mit Depressionen das Immunsystem 
vermehrt entzündungsfördernde Botenstoffe wie Zytokine 
freisetzt. Diese Reaktion bringt Brenda Penninx nicht nur mit 
Stress, sondern unter anderem auch Ernährung in Verbin-

dung. „Ein heißes Forschungsthema ist derzeit der Einfluss 
des Darmmikrobioms auf Depressionen, aber Befunde beim 
Menschen stehen noch aus“, sagt Reif. Die Versuche an Mäu-
sen sind jedoch ermutigend.

Und was bedeuten die neuen Erkenntnisse für die Präven-
tion? Psychiater Prof. Jürgen Deckert von der Universität 
Würzburg empfahl beim Bürgersymposium, bereits Schul-
kinder den Umgang mit Stress zu lehren. Kinder und 
 Jugendliche mit Angststörungen oder ADHS, die zu den 
Hochrisikogruppen für Depressionen gehörten, könnten zu-
sätzlich von Online-Psychotherapie profitieren. Das gilt im 
Übrigen auch für Erwachsene, die eine depressive Phase 
überstanden haben. Über Smartwatches könnte man Anzei-
chen für eine drohende depressive Episode erkennen und 
interaktiv gegensteuern.

Gute Nachrichten gibt es bereits jetzt: Aufgrund der verbes-
serten Diagnose und der Aufklärung über Depressionen ist die 
Zahl der Suizide deutlich zurückgegangen. Waren es im Jahr 
1983 noch fast 19 000, so sind es heute noch 9 800. Dennoch 
bleiben bei vielen Patienten Depressionen immer noch jahre-
lang unentdeckt. Verbesserungen im Gesundheitssystem wie 
eine gründlichere Schulung der Allgemeinmediziner und eine 
verkürzte Zeit zwischen Diagnose und Therapiebeginn könn-
ten das Leid vieler Betroffener lindern.  Anne Hardy


